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Ein Mädchen, wild wie das Meer

Kann die Liebe Susanne zähmen?

Erst kürzlich hat Roland Neumann seine neue Stelle als Privatpilot bei dem reichen Gottlieb Brenner angetreten, da zeigt ihm dieser stolz ein Foto seiner Enkelin Susanne. Das Bild des hinreißend schönen Mädchens lässt Rolands Herz höherschlagen und weckt seinen abenteuerlichen Tatendrang. Kurz entschlossen fliegt er ohne die Erlaubnis seines Chefs mit dessen Privatmaschine nach Afrika, wo die bildhübsche Susanne lebt. Es gelingt ihm zwar mit allerlei Schwindeleien, sie kennenzulernen. Doch als er immer wieder ihren Weg kreuzt, droht Susanne ihm mit der Polizei, wenn er nicht augenblicklich aus ihrem Leben verwindet.

Jetzt steckt Roland in einem Dilemma, denn die junge Frau braucht dringend seine Hilfe!



Er hatte eisgraues Haar und trug tatsächlich noch einen Kneifer. Sein Anzug war dunkel und sehr korrekt und sein Blick scharf und durchdringend.

Sein schwarzer Schreibtisch, auf dem kaum ein Stück Papier lag, stand in einem sehr großen Raum, dessen Wände bis unter die Decke hinauf mit Bücherregalen vollgestellt waren. In den Regalen befanden sich zum Teil sehr alte, in Leder gebundene Bände.

In der Mitte des Raumes stand in einem alten Messinggestell ein riesiger Globus. Er war so groß, dass ein ausgewachsener Mann Mühe hatte, ihn zu umfassen.

Vor dem Schreibtisch stand ein harter, hochlehniger Stuhl, bei dessen Anblick man Kreuzschmerzen bekommen konnte.

Der alte Herr hinter dem Schreibtisch regte sich kaum. Sein Blick durchbohrte den jungen Mann, der vor einer halben Minute auf dem harten Stuhl Platz genommen hatte.

Jetzt legte er die Hände flach gegeneinander. Man sah ihnen an, dass sie, wenn es darauf ankam, auch heute noch zupacken konnten.

Dabei war der Mann hinter dem Schreibtisch schon fünfundsiebzig Jahre alt.

»Sie sind dreist, junger Mann«, sagte der alte Herr mit unbewegter Miene. »Sie haben mich eben, als ich aus dem Auto stieg, einfach angesprochen. Wie kommen Sie dazu?«

»Das habe ich Ihnen vorhin schon erklärt, Herr Brenner«, antwortete der junge Mann lächelnd. »Sie suchen einen Piloten, und ich bin einer. Ich brauche eine Stellung, und deswegen bin ich hergekommen, um mich um die Stelle zu bewerben.«

»Für Bewerbungen ist meine Personalabteilung zuständig«, sagte der Alte.

»Das habe ich in der Zeitungsanzeige gelesen, Herr Brenner. Ich hielt das aber für überflüssige Zeitverschwendung. Bevor Ihre Personalabteilung tätig wird und meine Bewerbung Ihnen irgendwann einmal vorgelegt wird, habe ich mein Interesse an Ihrem Angebot längst verloren. Möglicherweise.«

Der Blick, der durch die Kneifergläser drang, wurde noch ein bisschen schärfer.

»Sie scheinen flatterhaft zu sein, mein Herr!«, äußerte der Alte mit scharfer Stimme.

»Wieso?«, gab der junge Mann zurück.

Lässig schlug er ein Bein über das andere. Um die Bügelfalte brauchte er sich dabei nicht zu kümmern, denn seine braune Cordhose besaß gar keine. Dafür war die gleichfarbige Cordjacke, die zu der Hose gehörte, stellenweise verknittert. In den Armbeugen zum Beispiel und auf dem Rücken.

»Wenn ich mich für einen Job interessiere, Herr Brenner, dann stehe ich zu meinem Angebot. Ich stelle mich jeder Frage und jeder Prüfung, aber ich habe keine Lust, lange zu warten und mich womöglich mit leeren Worten hinhalten zu lassen. Deswegen bin ich direkt zu Ihnen gekommen, denn ich nehme nicht an, dass der Pilot, den Sie suchen, Ihre Buchhalter in der Gegend umherfliegen soll, sondern Sie selbst oder Ihre leitenden Lohnsklaven.«

»Was für ein Ausdruck ist das!«, beschwerte der alte Herr sich.

»Nehmen Sie ihn mir nicht übel, Herr Brenner, ich rede nun mal so, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Wenn Sie einen feingeistigen Wortdrechsler suchen, kann ich sofort gehen, denn in diesem Falle würde ich nur unsere Zeit verschwenden. Ihre und meine.«

»Sie sind reichlich selbstbewusst!«, sagte der alte Herr tadelnd.

»Wirklich? Davon habe ich bisher nichts gemerkt. Ich versuche nur, Ihnen klarzumachen, was ich denke. Wollen Sie meine Papiere sehen, Herr Brenner?«

Er griff in die Brusttasche seiner Jacke, holte einen Packen Papiere heraus, legte sie auf den schwarzen Schreibtisch und schob sie dem alten Herrn zu.

Brenner würdigte sie keines einzigen Blickes.

»Sie bewerben sich um die Stelle, die ich ausgeschrieben habe«, sagte er. »Das heißt, dass Sie beschäftigungslos sind. Ist das richtig?«

»Wie man es sehen will. Ich könnte meine bisherige Stelle behalten, aber ich habe keine Lust dazu. Ich möchte mal was anderes tun, als immer nur über dem Busch herumzukutschieren und bei jeder Landung darauf zu warten, dass ein Löwe mich frisst. Oder eine Mamba mich beißt.«

»Was heißt das?«

»Ich bin bisher in Afrika geflogen. Bei einer Privatlinie. Transportflüge und Passagierflüge. Je nachdem.«

»Privatlinie?« Das klang geringschätzig, und dem jungen Mann entging das nicht.

»Wenn Sie meinen sollten, Herr Brenner, dass ein Pilot nur dann gut sein kann, wenn er bei einer großen Gesellschaft arbeitet, so kann ich Sie daran nicht hindern«, erwiderte er.

Dann fragte er den alten Herrn, welcher Kapitän denn schon von sich behaupten könne, von einer so kurzen Urwaldpiste gestartet zu sein, dass man die Maschine erst an ihrem äußersten Ende habe hochziehen können.

»Und welcher Kapitän hat schon ein paar Herren von Dakar nach Nairobi geflogen, die es sich unterwegs anders überlegt haben, plötzlich nach Lagos wollten und dabei die Diamanten haben mitgehen lassen, die man ihnen für den Transport nach Nairobi anvertraut hatte?«, fuhr er fort.

»Das interessiert mich nicht.«

»Mich schon, denn ich habe meine Maschine in Lagos so hart auf den Boden gesetzt, dass die werten Herren mit ihren Köpfen zusammenprallten und die Polizei sie in immer noch bewusstlosem Zustand aus der Kabine klauben konnte. Mit den Diamanten, die sie haben stehlen wollen.«

»Wozu erzählen Sie mir derartige unglaubliche Geschichten?«, fragte Gottlieb Brenner ungeduldig.

»Sie mögen keine Abenteuer, nicht wahr? Ich will Ihnen mal etwas sagen, Herr Brenner: Ich reiße mich nicht nach den Abenteuern, denn meistens holt man sich dabei nur Beulen am Kopf. Aber wenn man in sie hineingerät, muss man immerhin in der Lage sein, lebend aus ihnen herauszukommen. Darin habe ich Erfahrung, und das habe ich Ihnen verdeutlichen wollen.«

»Sie heißen?«

Der junge Mann hatte, als er den alten Herrn vor seiner Villa angesprochen hatte, als dieser aus seinem noblen Wagen gestiegen war, zwar seinen Namen genannt, aber Gottlieb Brenner hatte gar nicht versucht, sich diesen zu merken.

»Neumann. Doktor Roland Neumann.«

Die buschigen Augenbrauen des alten Herrn stiegen in die Höhe.

»Doktor?«, hakte er nach.

»Den Doktor dürfen Sie mir nicht übel nehmen, Herr Brenner«, bat Roland lächelnd. »Ich kann nichts dafür. Mein Vater hat unbedingt einen Juristen aus mir machen wollen. Da er für meinen Unterhalt aufkam, habe ich ihm den Gefallen getan, doch als ich mein Examen in der Tasche und der Doktorhut genügend lange auf mein Hirn gedrückt hatte, da habe ich mir erlaubt, das zu tun, was ich gerne wollte. Ich ließ mich zum Piloten ausbilden. Von meinem eigenen Gehalt.«

»Wie alt sind Sie?«

»Dreiunddreißig, ledig, ehelich geboren, Kind unbescholtener Eltern, nicht vorbestraft. Aber das steht alles in meinen Papieren nachzulesen.«

Gottlieb Brenner würdigte die Unterlagen nach wie vor keines einzigen Blickes.

»Sie haben eben behauptet, in Afrika tätig gewesen zu sein«, stellte er kühl fest. »Wieso sind Sie dann hier und haben mein Inserat in der Zeitung gefunden?«

»Ich habe es gefunden«, erwiderte Dr. Roland Neumann gelassen, »weil ich lesen kann und meine Nase gelegentlich auch in eine Zeitung stecke. Und ich bin hier, weil ich Urlaub mache. Ich wollte mal ein paar Wochen ohne Termiten und Schlangen verbringen. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen.«

»Sie sind nicht verheiratet?«, fasste der alte Herr nach.

»Das habe ich gesagt. Sie wollen wissen, warum, und ich will es Ihnen gern sagen: Weil keine Frau Lust hat, sich an einen Typen zu binden, wie ich einer bin. Bei dem man nie weiß, wann er heimkommt und wann er wieder losfliegt. Sie müssen wissen, dass meine Gesellschaft Charteraufträge ausführt. Das bringt es mit sich, dass man von einem Zielflughafen zum anderen geschickt wird, wenn die örtlichen Agenturen ... Aber das steht auch in meinen Papieren, Herr Brenner.«

»Sie haben also wechselnde Weibergeschichten«, stellte Gottlieb Brenner fest.

»So kann man es nennen«, gab Dr. Neumann unumwunden zu. »Irgendwie braucht man ja auch was fürs Herz. Oder verstehen Sie das nicht? Wie ich Sie einschätze, Herr Brenner, haben Sie früher auch nichts an Ihrer Nase vorbeigehen lassen.«

»Was soll das heißen?«, fragte der alte Herr scharf.

»Sie sind zwar jetzt ein sehr würdevoller und äußerst achtbarer Herr«, redete Dr. Neumann drauflos, »aber Männer von Ihrem Schrot und Korn sind in den Jugendjahren selten Blindgänger gewesen. Ich bin sicher, dass Sie sich gründlich unter den Töchtern des Landes umgesehen haben, bevor Sie sich in Ihre Ehe haben einsperren lassen. Sofern Sie verheiratet sein sollten.«

Der Gesichtsausdruck des alten Herrn war undurchdringlich geworden.

»Ich bin verwitwet«, sagte er knapp. »Seit fünfzehn Jahren.«

»Das tut mir leid.«

»Das geht Sie gar nichts an!« Der Blick durch den Kneifer wurde wieder hart und stechend. »Ich lasse Fremde nicht gern in meinem Privatleben herumstochern.«

»Akzeptiert, Herr Brenner. Ich wollte Ihnen ja nur sagen, was ich von Ihnen halte. Aber zurück zur Sache. Was zahlen Sie denn für den Job?«

»Dreitausend«, erwiderte der alte Herr.

Dr. Roland Neumann lächelte nachsichtig. Er beugte sich über die Schreibtischplatte und nahm seine Papiere wieder an sich.

»Ich habe mir gleich gedacht, dass ich unsere Zeit vergeude, Herr Brenner«, erklärte er. »Für dreitausend können Sie sich einen Straßenbahnfahrer angeln, aber nicht einen Piloten, der nicht nach der Flugstundenzahl fragt und auch nicht nach der Art und Weise eines Flugauftrages. Fünftausend, keinen Pfennig weniger.«

»Sie sind übergeschnappt!«

»Möglich, aber ich kenne die Preise und kann rechnen, Herr Brenner. Das können Sie auch, wie ich höre, aber wir rechnen nach verschiedenen Tabellen.« Roland erhob sich und stopfte seine Papiere in die Tasche zurück. »Sie können mir ja mal schreiben, wenn der Luftkutscher, den Sie für dreitausend bekommen haben, Sie in den Boden gebohrt hat. Leben Sie wohl!«

Er nickte dem alten Herrn zu, drehte sich um, umrundete den riesigen Globus, verließ das Zimmer, durchquerte den Salon und erreichte die Halle der altmodischen Villa.

Die Tür stand weit offen, und draußen neben Brenners noblem Wagen stand Dr. Neumanns altes Auto.

Dr. Neumann öffnete den Schlag und ließ sich in den Wagen hineinsinken, nachdem er seine langen Gliedmaßen sorgfältig zusammengeklappt hatte. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor anspringen.

Da schoss ein weißhaariger Mann in einem schwarzen Anzug aus dem Portal und kam mit langen Storchenschritten auf den Wagen zu.

»Mein Herr«, rief er atemlos, »Herr Brenner wünscht Sie noch einmal zu sprechen.«

♥♥♥

Roland grinste wieder und stellte den Motor ab.

»Hat er denn immer noch nicht genug von mir?«, fragte er und stieg aus. »Wer sind Sie?«

»Ich bin der Butler, mein Herr.«

»So sehen Sie auch aus. Bemühen Sie sich nicht, ich finde den Weg alleine.«

Genau dreiundvierzig Sekunden später betrat Dr. Roland Neumann zum zweiten Mal Brenners Arbeitszimmer.«

»Sie wünschen?«, fragte Roland.

»Viertausend«, sagte Brenner.

»Fünftausend. Ich pflege nicht zu handeln, Herr Brenner. Die tausend, die sie noch zulegen müssen, damit Sie mich bekommen, werden Sie bald wieder herausgeschunden haben, weil ich Ihre Maschine nicht in den Boden rammen werde. Jedenfalls nicht so, dass man sie nicht wieder zusammenflicken könnte.«

Brenners Gesicht war ausdruckslos und verschlossen, als er seinen Arm hob und auf eine Taste drückte.

»Herr Brenner?«, hallte gleich darauf eine Männerstimme durch den großen Raum.

»Ich habe hier einen Doktor Neumann. Ich habe ihn soeben als meinen neuen Piloten engagiert. Er bekommt fünftausend im Monat plus Spesen. Ich schicke ihn zu Ihnen, damit Sie den Vertrag perfekt machen.«

»Wie Sie wünschen, Herr Brenner. Ich darf allerdings darauf hinweisen, dass ich noch weitere vier Bewerbungen vorliegen habe, die ich gerade überprüfen lasse. Spätestens übermorgen hätte ich Ihnen über jeden einzelnen Bewerber ausführlich Bericht erstattet.«

»Das ist nicht mehr erforderlich. Sagen Sie den Leuten ab. Doktor Neumann wird gleich bei Ihnen sein.«

»Doktor?«

»Stimmt. Jurist und Pilot. Ob das gut geht, weiß ich noch nicht. Ich erwarte Sie um vier Uhr.«

»Selbstverständlich, Herr Brenner.«

Es knackte in einem unsichtbaren Lautsprecher, die Verbindung war unterbrochen. Brenners Blick stach wieder in die Augen des jungen Mannes.

»Wissen Sie, wo meine Hauptverwaltung ist?«, fragte er knapp.

»Der große Kasten gleich um die Ecke?«

»Ja, das ist er. Melden Sie sich dort bei Doktor Frosch. Er ist mein Personalchef. Ich habe eben mit ihm gesprochen.«

Roland Neumann grinste einmal mehr.

»Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, dass es mir viel zu lange dauern würde, bis Ihr Frosch Ihnen meine Bewerbung ... Übrigens, vielen Dank auch. Sie sind mir entgegengekommen, und deshalb verspreche ich Ihnen, dass Sie meine Einstellung nicht bereuen werden.«

»Das wird sich herausstellen. Sie können jetzt gehen. Hinterlassen Sie bei Doktor Frosch, wo Sie zu erreichen sind. Wahrscheinlich werde ich Sie morgen schon brauchen. Sie können doch sofort anfangen, nicht wahr?«

»Ja, das kann ich.« Roland nickte dem alten Herrn noch einmal zu, verließ das Arbeitszimmer erneut und saß kurze Zeit später in seinem Auto.

Er fuhr zur Hauptverwaltung, einem imposanten, siebenstöckigen Bau fast ganz aus Glas. Es wimmelte dort von Angestellten, in der obersten Etage befanden sich die Direktorenbüros. Roland landete im Stockwerk darunter, weil der Personalchef nicht zu den höchsten Rängen im Hause gehörte.

Nach einer halben Stunde war Dr. Roland Neumann Angestellter des Brenner-Konzerns, einer Handelsfirma mit weltweiten Beziehungen und vielfältigen Verschachtelungen und Beteiligungen. Ein Imperium, von dem viele Kenner der Branche behaupteten, dass es nur von einem einzigen Menschen überblickt werden könne, vom alten Gottlieb Brenner selbst.

♥♥♥

Dr. Roland Neumann fuhr in die Innenstadt hinein. Es war ein etwas seltsamer Anblick, als der nicht mehr ganz taufrische Wagen vor der Auffahrt zum teuersten Hotel der Stadt anhielt.

Der Empfangschef machte denn auch ein indigniertes Gesicht, als Roland ausstieg.

»Lassen Sie den Wagen in die Garage bringen, ich brauche ihn heute nicht mehr«, sagte Roland.

»Der Herr wohnen hier?«, fragte der Mann in der grauen Uniform des Empfangschefs ebenso steif wie zweifelnd.

»Erraten. Suite Nummer zwei. Lassen Sie den Wagenschlüssel am Empfang deponieren.«

Roland ging davon, und der Empfangschef machte ein fassungsloses Gesicht, denn die Suite zwei war das teuerste Appartement des Hotels, gerade gut genug für hohe Staatsgäste, Emire und übergeschnappte Stars aus der Unterhaltungsbranche.

Die Suite zwei lag im Dachgeschoss des Hotels. Es war eine Art Penthouse-Anlage mit einem großen Garten unter freiem Himmel, breiten Schiebefenstern und einer Flucht von fünf Räumen.

Im ersten Raum hockten zwei ältere Damen hinter Schreibmaschinen und hieben um die Wette auf die Tasten ein. Im zweiten Raum saß ein Herr an einem Schreibtisch, der sich erhob, als Roland Neumann eintrat.

»Schon zurück, Herr Doktor?«, fragte er.

»Ja, schon zurück. Die Dame hatte schon eine Einladung von einem millionenschweren Rauschgifthändler. Ich habe mich also vergebens um sie bemüht. Ist mein Vater hier?«

»Im Salon, Herr Doktor.«

Roland passierte die nächste Tür. Er gelangte in einen Esssalon. Hinter diesem befand sich der riesige Wohnsalon mit dem Dachgarten. Links ging es in das üppig ausgestattete Schlafzimmer.

In einem Sessel saß Konsul Lothar Neumann, Rolands Vater. Er telefonierte gerade und winkte seinem Sohn, sich einen Moment zu gedulden.

Der Konsul war groß und sehr hager. Er hatte graues Haar, trug einen erstklassigen Maßanzug und mochte etwa siebzig Jahre alt sein. In seinem rechten Auge blitzte ein Monokel.

Er beendete das Gespräch mit ein paar raschen Worten, legte den Hörer auf, trat an den Barschrank, füllte ein Glas mit altem Cognac und wandte sich an seinen Sohn.

Roland stand in der breiten Fenstertür zum Dachgarten und blickte über die Häuser der großen Stadt hinweg.

»Was hat es gegeben?«, fragte der Konsul.

Roland drehte sich zu ihm um. Er grinste schon wieder.

»Ich habe dem alten Brenner so oft und so stark auf die Zehen getreten, dass jeder andere mich sofort hinausgeworfen hätte«, erzählte er nicht ohne Vergnügen.

»Wozu das?«, fragte der Konsul scharf.

»Weil ich so etwas, wie du es von mir verlangst, nun mal nicht mag, Vater«, gab Roland zurück. »Das habe ich dir gestern schon gesagt, und das wiederhole ich heute noch einmal. Ich habe daher alles getan, um den Job nicht zu bekommen.«

»Das ist eine ...«

Roland hob die Hand.

»Moment, Vater. Ich bin noch nicht fertig. Ich habe dem alten Brenner also zugesetzt, wie ich es nur konnte, und ich habe sein Haus auch verlassen, als er mich mit dreitausend im Monat abspeisen wollte. Aber er hat mich zurückrufen lassen, und er hat mir gegeben, was ich verlangte: fünftausend.«

»Und?«

»Ich habe schon unterschrieben.
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